
Der Rndteeivolilor. 

Ein Kampf ums Dasein in 5 Briesen 
von E d. R ii si. 

Berlin, im Januar IM. 
Lieber hansi 

Jn der Wohnung sähe ich nun glück- 
lich. So verloaend wie mdglich: Ein 
großes Kupsetschilb mit meinem Ra- 
men und ganzen Können leich techtj 
am hause, wo sieben Stu en zu mei- 
nem Do knieen-Quartier führen. 

Fünf mmee siir den Anfang, vier 
sür mich, eines siir meine hausdamr. 
Ganz nettes Kaliber —- ,,die hausba- 
me" meine ich —- — natürlich kein 
Kind mehr, aber sonst blond, mollig, 
geht am liebsten in Weiß, kocht viel ei- 

nete Küche. als meine Kii es ich 
angemähnen dats und fiitch ·et sich vor 

mir und dem Deidel nicht —- sp Was 
man sagt: »Es-inne gente!« 

Jm Wattezimmer ist alles bis aus 
den Spuk-Frosch in der csenecke ver- 

treten, außer den Wattenden natürlich. 
Mein Eh immer stevtzt von Kupfer, 
Bkonzey ajaliten und blauweißem 
Porzellan —- —— es isi eine Freude, 
darin zu mahlzeiien —- die wei.gw 
hausdame »vis-a-vis«. 

Das Schlamka na k— einfach 
zu schade sur einen warconz 

Und all dieser Glanz gepumpt von 
oben bis unten! Die ganze Mena e 

tostet mich leinen gebogenen heller, b s 
aus meine Hausdame, die sich ihreGage 
prönumerando aus ahlen liiszt —- der 
ahnungsvolle Engei der! 

Siehst Du, so macht man es in Ber- 
lin! Wer würde mir und Dir zusam- 
men in unserm alten Kriihwinlel auch 
nur sitr einen einzigen Dukaten Waa- 
ren dumdeni 

Jm ersten Jahr werde ich, außer 
durch Fletscher, Väter und Gemme- 
hiindler, sehr wenig geniert werden« 
und im Lause eines Jahres —- — du 
lieber Gott, ’n hübscher Kerl. wie ich 
nun doch mal sein soll ————— ich werde 
schon »die Weiber siihren lernen«, wie 
Goethe so schön sagt. Adieu siir heute, 
meine hausdame meidet mir, dass sers 
diert ist. Grüße Weib und Kind, um 

die Du mir seit Jahr und Tag voraus 
bist. 

Ftid 
Berlin, im Februar ist-« 

Rein, alter Junge, eg war immer 
noch niemand da außer neulich Rös 
mer und Bittrich zum steifen Ging. 
Sie waren baii iiber mich und meine 
.enoirono" und lassen grüßen. Rö- 
mer ist mit Leib und Seele Leutnant 
und aus dem Wege, sich einen der seite- 
sien Goldsche aus dem Kolnischen 
Fischmarttsztiertel zu angeln, und 
Bittrich scheint sich ja vor Plaidoyero 
nicht zu lassen zu wissen ich ha- 
he zwar seinen Namen noch nie in der 
Zeitung gelesen, troydem augenblicklich 
hochsaison siir Mörder und durchbren- 
nende Banquiero ist. —— ——- —- —— — 

Das Geld liegt aus der Straße! 
Eben ist vor meinem Fenster ein Kut- 
scher oom Bock gesallen! Ich hatte so 
viel Geistesgegenwart, nicht dirett 
durchs Fenster u gehen, obwohl es ge- 
wagt ist, au nur aus eine Minute 
den Rücken in lehren. die Dottorwagen 
treu-en sich an allen Ecken und Kan- 
ten. Nun Gott Lob, ich tam allem 
zuvor und rettete den Mann in meine 
Wohnung — —- die Liauidation über- 
reichte ich seiner Firma. Er versprach 
nir dasiir das bevorstehende Accouche- 
ment seiner Frau —- —— welche Fit- 
gungi 

Wie ich nun danach noch so in vol- 
ler Erregun arn Fenster stehe und 
sreuddoll au das Pslaster starre, das 
mir generiis den ersten Patienten be- 

scheert, thut sich gegenüber die Thiir 
aus, und ein reizendes Geschöpf mit 
großen braunenAugen, üppigem dunk- 
len Geloet und einer Lust und Leben 
sprühenden Sport-Figur allerersten 
Nanqes, schiebt ein elegantes Rad vor 

sich her aus den Damm. 
Ein etwas älterer Bruder sdieAehn- 

lichteit sraddiertz, ossenbar Jurist, 
sotgt mit seiner Maschine. Beide sihen 
mit höchstem Schneid aus« winken zur 
ersten Etage hinaus. wo Mutter von- 
Lalton herunteeniett und sausen heidi 
oon dannen-· 

Meine dausdaine, die unbemerkt 
bei mir eingetreten sein mußte, schnitt 
mir sozusagen den Blick ai. indem sie 
dasStore vor das Fenster suriirtschneli 
len lies, das ich sortgez n hatte, um 
den vom Kuts r hinter assenen Bluts 
spritzsleck inten per betrachten zu tön- 
nen. 

»Wer ist du«-" steige ich und deute 
mit dem ganzen Kopfe nach der Nich-« 
tung. in der das tadelnde Paar ver-« 
schwunden mat. 

»Weiß ich?!« sagte sie. packt das 
durch den ganz unvoehekaesehenen Falls 
aus feiner Ruhe gekathene äeztliche 
handiketiszeug zusammen und ver-» 
läßt mich mit dem Anstand einer dul- « 

denden Königin. 
Der Kutschen sein Weib und die 

jiindlerim die rollen und tadeln mit 
nicht aus dem Sinn! I H Dis thne da drüben kostet unter 
Brüdern ibte 4000 Matt all i 
ins drum und denn unter Bruder utdd 
cckkrestet getheilt meine Hausan- s 
ne scll Ettundigungen einziehen. Bin i 
deute zu seht aus den Fugen —- 

teine Ruhe zum schreiben. Bald. 
»- mehr. 

Berlin, tm März M- 
nc, mein Junge! 

en teilout ich Ö W d ttun e au nt es wir 
einein is Ists fs bequem geinn t-— 
tm cui-Wus- Mkiuk unt 

dam- wak dates-, das ich eis- Tauvemi 
anschaffe, aber ich wüßte vvtlLtsiw 
wirklich nicht, wer bei mir binten siyen : 

sollte. So strarnple ich einsam den 
Weg entlang, zunächst nur, wenn es 
dunkelt. 

Wie ich daraus getommen bin? 
Erstenz mal, wer radelt denn heute 

nicht in Berlins Das wäre ja schon 
ein Grund, und dann — sieh mal, das 
reizende Mädel von drüben — —- als 
ich sie so alle Tage losradeln sah, da 

ob es sich förmlich in mir, ihr nachzu- zlieyen nnd mich ihr, selbst um den 
re s einer gewaltigen Karambolage, 

als Kollege vorzustellen, denn sie bat 
lvon meinem Dasein vor der Hand noch« 
»gar·lecne Ahnung. Meiner Haus-da- 
lme use es bisher noch nicht gelungen, 
sauch nur das Geringste über sie und 
ihre Familie auszulundschaftem sie 
scheint sogar direst etwas aeqen sie zu 
haben ;m Adreszialender steht: Ar- 
nold Ich e, Fabrikbesitzer —- das mus; 
mir vor der Hand genügen. 

Also wenn ich das Mädel so wegra- 
deln ab, fühlte ich fast etwas wie Un- 
ruhe, bis ich sie wieder beil und gesund 
in den Oasen einlausen sah; und je 
besser das Wetter-und je länger die 
Tage wurden, desto länger mußte ich 
warten —- —— ja thatsiichlich ich war- 
tete und malte mir die schrecklichsten 
Greuel aus, die ihr inzwischen aus 
dem Jrrwisch von Rad passieren tönns s 
ten. Jch stellte ihr bor, sie wäre ge· 
stürzt, und ich käme gerade im rechten 
Moment, ihr den ersten Verband anzu- 
legen und sie nach Hause zu transpor- 
tieren. Und es tauchten gritßliche 
Bilder von Unglücksfäsen unter den 
Radlern vor meinem Geiste auf, wie 
sie täglich in den Zeitungen berichtet 
werden« und so tam rnir dabei eines 
Abends der Gedanke, dass da eigentlicht 
noch ein gewisses Manto vorhanden 
sei, nämlich: die augenblicklich eingrei- 
sende helfende Hand auf den Radleri 
pfadenk Das Geld liegt auf der Stra- s 
se! sagte ich mir wieder durch die; 
Frau Kutschen der ich inzwischen mit 
Erfolg zu einem strammen Weltbiirs 
ger oerholsen, an ihren Gatten erin- 
nert, den ich mir bei jenem glücklichen 
sllnfall als ersten Patienten von der 
Straße aufgelesen habe, und -—-- am 

andern Morgen lenkte ich meineSchrit- 
te zur nächsten Nimrod-Bahn mit dem 
festen Entschlusse, dem Uebel abzutret- 
fen und mir eventuell eine dauernde, 
einträgliche und jedenfalls originelle 
Praris zu griinden. 

Jntelligent was? 
Ja, ich war selbst ganz überrascht, 

zu welch bedeutsamen Konsequenzen 
eine logisch fortspinnende Gedankens 
flucht führen tann. Ich sehne mich 
nun mit einer fasi zärtlichen Ungeduld 
dem Moment entgegen, wo ich am hel- 
len Tage, einigermaßen gefahrlos fiir 
mich selbst »auf Praxis« fahren kann. 
Da der Berg nicht zu Mahomed 
kommt, muß eben Mahomed zum Ber- 
ge wallfahrten —---— ich bin wohlaemuth 
unterwegs. Der Kampf ums Dasein 
will ausgetliigelt sein. 

Jn Eile Dein Fritz 
Berlin« im April 1899. 

ag, mein Sohn! 
Du hast zu sriih aelacht —- das Ge- 

schäft blüht! Jch halte jetzt sozusagen 
meine Sprechftunden per Rad vormit- 
tags von acht bis zwei auf dem Kur- 
fiirstendamm, nachmittags von fünf» 
bis neun Kolonie Grunewald und an- I 

renzende Ortschaften ab. Der Kur- siirstendamm bat mir bereits sechzehn 
Fälle gebracht, darunter einen hochin- 
terefsanten, der sich allmählich fiir le- 
benslängliche hausarztliche Behand- 
lung entwickelt hat. Die übrigen fünf- 
zehn mehr Bagatellen, an die sich aber 
einige lohnende Referenzen geknüpft 
haben. Denk mal, wenn das so fort- 
ehtl Jm Grunewald fiel mir ein giesiger beliebter Bühnentiinstler, halb 

statuiert, in die Hände. Der arme 
Kerl hatte wohl schon eine halbe Stun- 
de bewußtlos aelegem als ich bei einer 

« 

scharfen Biegung beinahe über ihn 
hinwegstiirztr. Ich habe drei Wochen 
an ihm herumgerettet, bis er wieder 
auf die Bretter konnte. Leider hat er 
keine Familie. Er bonoriert fast fürst- 
lich und versorgt mich in unsre-lösch- 
licher Dankbarkeit mit Vremierens 
nnd Utagsbilleti· auf die meinehauis 
das-e an besonders robiat ist, trot- 
dem J r- damit gelegentlich ganz 
ger- mal an anderer Stelle billig und 
get-til befiebt machen möchte, was sie 
mit radezu tiinstlerischem Geschick zu übers-then versteht. 

Ueberhaupt weißt Du. sie hat mich 
auf gut Deutsch ganz unterm Daumen. 
d. h. natürlich so in allersonnigster 
Liebenswiirdigkeit Allein ausgehen 
am Abend so etwas giebt es siir 
mich nicht. Sie meint, wenn ich der- 

heirathet wäre, dürfte ich das ja auch 
nicht; also: entweder aus mit ihr, oder 
zu Hause! Wir vertragen uns sonst 
vorzüglich, sie hat Charnie und Geist, 
und tro dein sie tein Geld hat, ist es 
mir im gretslich, daß sie nicht seit 

Zahren mehr oder minder iictli e 
kamilieniniitter Tit. Wenn e alo 
nicht so ohne weiteres gewollt hat und 
sich seht- meiner mit wirklicher Aus- 
opseriin annimmt, so wäre es ja abso- 
iut abs eiiliche Roheit von mir, wollte 
ich sie nicht mit aller Rücksicht und al- 
lein erdentlichen Komsort umgeben. 
Sie geht so gänzlich in meinen Jn- 
teressen aus, um mir in nützen, sie 
würde selbst mitradeln, aber das habe 
i selbstverständlich unter seinen Um- 
ständen areeptiert. Wer sollte denn 
auch tochen, wenn sie sich das Bein 
bricht! 

Obgleis es eigentlich doch ihrem ei- 
gen ten ortheil zuwiderläuft, er- 
ma nt sie mich täglich zur heirath« sie 
meint, damit wäre Im Moment alle-II 

Patientenrnangel abgeholfen —- — zu 
einem unverherratheten Arzt hätte man 
tein Vertrauen namentlich die Da- 
men. Billeicht hat iie recht —- — Rä- 
mer und Bittrich behaupten zwar das 
Gegentheil und legen sogar ihrer Be- 
sorgni unlautere Motive unter. Rö- 
mer it verlobt. 800,000 Mart baar 
mit, freilich so’n ausgewascheniblondes 
niichternes Mädel dazu! Jch nähme 
mein reizendes »vis-a-vis« zehnmal 
lieber fiir die Hälfte, aber darunter 
kann ich’s ja leider nicht machen. Sie 
kennt mich übrigens per Distanz seit 
vierzehn Tagen —- — da spran ich 
nämlich mit ihr zur selben inute 
aufs Rad —— — eitdem grüße ich, win- 
ke ihr »All Heil« zu nnd dann fliegen 
wir nach der entgegengesetzten Rich- tun auseinander. Die kchneidige lle - 

ne Hiersein sucht sich ein amere, poeti- 
schere Pfade. Wenn ihr da nun etwas 
passiert während meiner Sprechstunden 
auf dem Kurfiirstendamm und irn 
Grunewaldl Aber das weiß ich, wenn 
ich eines Tages die nöthiäe Courage 
aufgesammelt haben werde, dann heste 
ich ich als schiiyender Engel an ihre 
Fersen. 

All Heil —- bis auf weiteres. 
Fris. 

Berlin, im Mai 1899· 
Excelfiori mein lieber Hanzl 

Aus angestrengtem 5-Stunden-Ren- 
nen bin ich als Sieger hervor e angenl 

Eine volle Stunde lang chen sie nicht zu merken, daß ich hinter ihr ei 
—- dreißig Minuten später machten 
wir in einem idhllisch elegenen Wald- 
truge Station —- — e trant einGlas 
frische Vollmilch, ich mehrere Seidel, 
und nach einsiiindiger Pause sattelten 
wir unsere Rosse von neuern, und 

war zusammen, da wir uns inzwi- 
chen aus Mangel an Raum an dem- 

selben Tische sitzend, durchaus liebens- 
wiirdig, wenn auch ziemlich formell 
unterhalten hatten. Jch durfte nun 
neben ihr tadeln, und — — weiß der 
Himmel, ob wir uns öfter in die Au- 
gen als aus den Weg ge uckt haben, 
plötzlich ein Krachen, c-iwten, Auf- 
schreien und Verstummen: sie lag hilf- 
los mit umgetnadstem Knöchel und 
verzerrten Sehnen aus dem Wege. Der 
gute ,,deug ex inachina« hatte es so ein- 
gerichtet, daß wir nur etwa zehn Mi- 
nuten von einem größeren Bauernhos 
stationierten. 

So setzte ich Ltlly an den Rand des 
freilich etwas spärlichen Wassergru- 
bens, damit sie den verletzten Fuß 
liihlte, während ich zu dem Gehöii 
flog, um so schnell wie möglich einWii: 
gelchen slott zu machen, das meine 
neueste Patientin, mich und unsere Rä- 
der. ungefährdet nach Hause beförderte. 

Lillh war natürlich lolossal dank-« 
bar, Mutter und Vater schwammen 
über vor Rührung, nur der Bruder 
wars mir einen etwas imvertinent 
vielsagenden Blick zu, und murmelte 
etwas von »seltsarnem Zufall« oderi 
dergleichen, wovon ich alo Mann von ! 

Welt te«"-ne Notiz nahm. s 
Weil Lillh nun aus lange Zeit hin- T 

aus nicht ans Radeln denken kann und 
sich recht langweilte, entschloß ich mich 
raschen Muthes, ihr einen Heirath-D- 
antrag u machen ---— sitt irgend etwas 
zur Ausheiterung muß ein guter Arzt 
doch am Ende sorgen. Jch bin sogar 
ohne jegliche Umstande acceptiert wor- 
den. Nur wiinscht mein außerordent- 
lich generöser Schwiegerpapm daß ich 
von meiner bisherigen»Unfall:«-Brari-J·« 
ablasse, wogegen er sich dasiir bereit er- 

klärt, meine im August einzusegnende 
Ehe ausreichend tlingend zu unter- 
stützen, und auch sonst bis dahin meine 
etwaigen »riictständigen Angelegenhei- 
ten« zu rangieren. Jch vermuthe aber, 
es wird mich noch ost aus die Rad- 
Schlachtselder rusen, wie es den Ver- 
brecher immer wieder unwiderstehlich 
zum Schauplatz seiner Unthaten treibt. 

Uebrigens meine hausdame zieht 
zum l. Juni. Merkwürdigerweise 
lündigte sie mir sosort, als ich ihr mei- 
ne Verlobung anzeigte; sie hat eben von 
Anfang an etwas gegen Lilly gehabt. 

Ja, was in siinf Monaten in 'ner 
Stadt wie Berlin alles passieren 
tannt 

Lillh grüßt Euch unbekannterweise 
herzlich, ihr schließt sich an Dein bis in 
I Fußsvisen glücklicher Komräilitone ris. 

——-—-..-—- .—--—.. 

Reue nnd Iettene Zinmeeicreibqes 
wärt-se für den Muster-stier. 

Von Max Hesdörffer. 

Wer den Zimmergarten im Winter 
mit schönen Blumen schmücken will, 
der muß schon zeitig im Jahre seine 
Vorbereitungen tressen. Nur wenige 
unserer Winterblither, namentlich nur 
wenige des Zimmergartens, entfalten, 
weil aus fernen Zonen mit anderen 
Jahres eiten stammend, naturgemäß 
ihre ilüthezeit in unseren Winter- 
monaten· Die meisten unserer Win- 
terdliiher machen wir erst zu solchen, 
indem wir sie durch Wärme über die 

ahrejzeit hinwegtäuschen, unt den 
interschlas betrügen. Es sind aber 

nur verhältnismäßig wenige Pslan- 
sen, die sich uns siir diesen Zweck zu- 
gänglich zeigen, und diese wenigen thun 
es meist auch nicht leicht, sondern in 
der Regel erst nach entsprechender Bors- 
Kultur. Die hauptarbeit dieser Vor: 
Kultur überläßt die Gartensreundin 
dem Berussgärtner, troydem muß auch 
sie zeitig ansangen. wenn sie die dopl 
pelte Freude genießen will, schöne 
Minnen nicht nur irn Winter blühen, 
sondern auch im- behaglich erwärmten 
Zimmer sich entfalten zu sehen. Auch 
die eteiu te, die vonFreundeshand uns 
we rte Winterdlume macht Freude, 

—- 

die selbstgepflegte steht aber unserem 
Herzen unber- 

Wenn zum beainnenden Herbst im 
Ziergarten noch alles in vollem Flor 
steht, im Obftaarten sich die Zweige 
der Aepfel- und Birnbäume noch tief 
unter der Last des Fruchtsegens bie- 
gen, beginnen unsere ersten Vorarbei- 
ten ur Erlangung eines schönen Win- 
ter-k ores mit dem- Einpflanzen von 
Zwiebeln und Knollen 

Von Hyacinthen, Tulpen und ähn- 
lichen bekannten Zwiebel - Gewächsen 
wollen wir hier ganz absehen, flüchtig 
nur auf die allerdings meist für dass 

immer etwas zu stark duftendenNar: 
ciffen hinweisen, von welchen aus Eng- 
land so wunderbar schöne Sorten ein- 
geführt werden. 

Unter den Treibknollen qiebt es viele 
kaum bekannte Arten, die sich mitLeicl·,-s 
tigteit im Zimmer zum Mühen brin- 

en lassen. Die interessantesten dieser 
flanzen gehören der Familie der 

Aton-Gewächfe oder Araceen an. Die 
Blumen, im allgemeinen denjeniqu der 
bekannten Calla aleichend, zeichnen sich 
auffallend durch die feurigen, dunklen 
Farben des büllblattes aus. Es fei 
zunächst nur eine der hierher gehöri- 
aen Pflanzen empfohlen, die ich immer 
mit bestem Erfolg imZimmer erprobte, 
die Trauer -Calla lAurum sanctuW 
aus Palästina, auch heiliger Mons- 
ftab genannt· Diese Pflanze ist in den 
Gärten noch nicht lange betunnt und 
erst sehr wenig verbreitet; sie wird nun 
in recht nahrhafte Erde eingepflanzt, 
bis zum Eintritt frostiger Witterung 
etwas beschattet im Freien gehalten 
und dann an das Fenster eines sehr 
weni gehet ten Zimmers oder zwischen 
die oppel enster eines Wohnziinmers 
gestellt. Bei gleichmäßiger Feuchtig-- 
teit entfalten sich hier bald die großen, 
breit pfeilförrnigen, langgestieltenBlät- 
ter, denen gegen den Frühling hin die 
Blüthe folgt· Der Blüthentolben ift 
schwarz, er wird anfangs von einem 
bis 45 Cm. langen, ziemlich schmalen 
Hüllblatt umgeben das sich bald zu- 
rücklegt und dann die herrliche. pur- 
purschwarze Jnnenseite zeigt. Vom 
unangenehmen Geruch mancher ver- 

wandter Pflanzen hat diese Art weni,1, 
nur zur Zeit des Oeffnens der Blij 
then riecht sie schwach. Stärker ist 
schon der Geruch bei einer zweiten Art 
aus gleicher Familie, dem gestielten 
Sauromatum lSauromatum Peda- 
tum) aus dem Hinialaya Die großen 
Knvllen dieser Pflanzen werden seit 
zwei Jahren viel eingefiihrtx sie haben 
so viele Reserve-Stoffe ausgespeichert,. 
daß sie schon uneingepflanzt blühen, 
doch ist es besser, sie einzuvflanzen und 
sachgemäß zu verpflegen. Die Bliithe 
entwickelt sich leicht bei einer Zimmer: 
Temperatur von 15 Grad Rea.imur, 
und zwar noch vor den Blättern. Das-: 
Blüthen-, bezw. Oiillblatt dieser Art 
ist am Grunde ausgeblasen und zu 
einer Röhre verwachsen, nach oben zu 
frei umgefchlagen und in eine etwas 
gedrehte, schwanzartige Spitze endeno; 
die Farbe ist auszen grünlichgelb, innen 
gelb mit purpurnen Flecken. Das Ende 
des Blüthenlolbens erhebt sich bot-n- 
förmig über das Hüllblatt, es zeigt 
eine violett-purvurne Färbung. 

Prächtige, der aufmertsamen Pfle- 
gerin viel Freude bereitende Winter- 
bliiher umfaßt die Familie der amo- 
ryllis-artigen Gewächse. Die ausfal- 
lendsten und stolzesten Blüher gehören 
der Gattung Nitterstern lAmaryllis) 
an, welche der ganzen Familie den 
Namen gegeben hat. Diese Amaryllig 
werden in Gärtnereien in größter-Boll- 
lommenheit, mit wahren Riesenbliithen 
gezüchtet. Auf dem kräftigen Schaft 
der modernen Züchtungen entwickelt 
sich eine mehrblumige Dolde ziemlich 
aufrecht etragener, enorm großer, 
trompeten örmig«?, rother, meist zart 
geaderter Blüthen. Die Züchter hoffen, 
auch noch reinweiße Blüthen zu erlan- 
gen, und auf der letzten internationa- 
len Gartenbau-Ausftellung zu Gent 
sahen wir eine aus England einge- 
schickte Sorte, bei welcher dies Ziel 
bereits annähernd erreicht war. Die 
Amaryllis sind, soweit sie hier inFrage 
stehen, Zwiebelgewächse, die keine ganz 
vollioinmene Ruhezeit durchmachen, 
weu rqre Wurzeln Immer ledengsahkq 
bleiben. Man beschasse sich Töpfe mit 
kräftigen, eingewurzelten Zwiebelk-» 
stelle sie hell und warm und halte die 
Erde so lange sast völlig trocken, vit- 
die Blüthentnospe aus der Zwiebel 
hervorgebrochen und sich etwa 10 Cnt. 
hoch erhoben hat· Von diesem Zeit- 
punkt ab gießt man regelmäßig mit 
etwas erwärmten Wasser und wird 
nun die Freude haben, schon zu Aus- 
gang des Winters den stattlichen Flor 
zur Entfaltung gelangen zu sehen. 

Zur Familie der amarhllis:artiget: 
HPslanzen gehört auch ein hetanntcxsp 
und beliebter Zwerg, das Schneegloct-! 
chen. Alle Versuche der Gärtner, die- 
sen lieblichen Boten des Lenzes um sei- 
nen ohnehin kurzen Winterschlas zu 
bringen« sind ersolglos gewesen. Durch 
einen deutschen Sammler sind nun aus 
der asiatischen Türkei die Zwiebelchen einer Art eingeführt worden, die eine 
echte Winterbliiherin ist. Diese Art 
ist das cilicische Schneeglöctchen iGal 
anthus cilicicus); es- zeichnet sich durch 
berhältnißmäszig sehr große Blüthen 
aus und blüht, wenn die Zwiebelchen 
seht zu mehreren in kleine Töpfchen 
gepflanzt werden« bis zum Eintritt des 
Frostes im Freien bleiben und dann 
zwischen die Doppelsenster einer küh- 
len Stube kommen, vom November bis 
zum Januar. 

Während das Schneeglöckchen erst 
durch die voraenannte neue Einfüh- 
rung zur Winterblume wurde, ist das 
mit ihm im Freien fast zu gleicher Zeit 
blühende Veilchen als solche schon lange 
bekannt. Das Veilchen war eben den 

gsasrtnerischen Züchtigungökiinsten zu- 
ganglich, und dadurch sind winterhlii- 

gände Sorten in großer Zahl entstan- 
n. 

Schriftstellers-de Frauen. 

Von Martha von Relief. 
Die Zahl der Frauen, die gerne 

schreiben wollen, wird immer größer. 
Die Einen treibt der Wunsch oder die 
Nothwendigkeit, die Hilfsauellem die 
sie besitzen, zu verstärken; die Anderen 
die Lust, ihr Werk und ihren Namen 
gedruckt zu sehen; viele andere die Ue- 
berschätzung ihrer Fähigkeiten Das 
sind wohl hauptsächlich die Beweg- 
gründe, die die meisten Frauen zum 
Schreiben veranlassen- 

Daß die Schriftstellerei fehr verfüh- 
rerische Aussichten bietet, ist ganz 
sicher. Das Material erfordert fast gar 
keine Kapitalanlage; man braucht ja 
nur Schreibpapier, Tintenfaß und ei- 

nige Federn. Außerdem ist das Schrei- 
ben eine ruhige Beschäftigung, die man 

je nach Gefallen aufnimmt und läßt; 
eine häusliche Arbeit, die man behag- 
lich am Kamin oder je nach der Jah- 
reszeit am offenen Fenster ausüben- 
iann. Alle diese Annehmlichkeiten die- 
nen wohl dazu, die Schreiblust der 

Frauen zu erwecken und ihren Ehr- 
aeia zu erregen. 

So sieht mann denn auch, wie die 

Zahl der schriststellernden Frauen sich 
stetig vergrößert. Die Manuskripte 
von Romanen, Novellen, Skizzeth 
Aussäßem Plaudereien u. s. w. laufen 
in Menge bei den Reduktionen der 

verschiedenen Zeitschriften ein. Diese 
Sendungen sind begleitet von Briefen, 
die oft kindlich und rührend, oft nie- 
derdrückend und traurig sind- 

,,Geehrter Herr! Da ich siir meine 
Eltern und Kinder sorgen muß, wür- 
den Sie ein gutes Werk thun, wenn 

Sie meine Arbeit annehmen wollten. 
Bitte, veröffentlichen Sie sie doch so- 
fort, und schicken Sie mir das Hono- 
rar so schnell als möglich!" 

oder 
»Geehrter Herr! Jn Folge der Stel- 

luna meines Mannes bin« ich genö- 
thigt, gewisse ftandesgemäße Ausga- 
ben zu machen, siir die das Gehalt 
nicht ausreicht. Ich habe also gedacht, 
meine Feder zu oerroerthen und damit 
dem Mangel abzuhelsen. Sie würden 
mir einen Dienst erweisen und mich zu 
großer Dankbarkeit verpflichten, wenn 

Sie mein Manuskript für Jhr Blatt 
annehmen würden!« U. s. w. 

So verschieden auch alle derartigen 
Briefe im einzelnen lauten niiigen, sie 

Hgleichen sich doch darin, daß sie alle von 

Hdenselben Anschauungen ausgehen. 
-Die meisten Frauen, die da schreiben, 
betrachten ihre Arbeit einzig von dem 

Gesichtspunkt ihrer Jnteressen oder ih- 
rer persönlichen Wünsche. Sie schei- 
nen «ch keine Rechenschaft darüber ab- 
zuleg daß die von ihnen angeführ-v 
ten Grijnde, so ehrenwerth und rüh- 
rend sie auch sein mögen, keinen Ein- 
fluß auf die Entschließungen einer 
Redattion ausüben, Und naturgemäß 
nicht ausüben können. Denn ein Ver- 
lag oder eine Redaktion ist kein Wohl-—- 
thätigkeitsunternehmen, das nur nach 
rein menschlichen Gründen urtheilen 
und seine Auswahl treffen kann. Es 
liegt auf der Hand, dafz man nur Bei- 
träge annehmen kann. die in den Rah- 
men des Blattes passen und einem be- 
stimmten Publikum zusagen. Eine 
Arbeit, die diese Bedingungen nicht 
erfüllt, muß ausgeschlossen bleiben, 
wenn sie auch aus dem edelsten Beweg- 
gründen entstanden ist. 

Unter der großen Zahl derjenigen, 
die gern die Schriftstellerei betreiben 
wollen, finden sich selbst ganz blut- 
junge Mädchen, denen jegliche Erfah- 
rung mangelt, die noch gar nicht reis 
genug für die Beobachtung sind, und 
die sich völlig im Unklaren befinden 
iiber den Plan, den Aufbau und Ans- 
bau eines Werkes. Unter diesen jun- 
gen Frauen und Mädchen giebt es 
ganz gewiß viele, die gut unterrichtet 
sind, die einen gewissen geistigenSchotz 
besitzen, und ihre Gedanken richtig 
aussprechen können. Aber das sind 
nur die nothwendigen Bausteine. Man 
muß sie auch gebrauchen und zu einem 
geschlossenen Ganzen verbinden tön- 
nen, und da ist die Klippe. Nicht alle 
Frauen haben die nöthige Einbu- 
dungslraft, eine einheitliche und ge- 
schlossene Handlung zu schaffen, und 
das Talent, Charaktere zu gestalten 
und durchzuführen Jn manchen Ro- 
manen kommt es vor, daß ein Held« 
der anfangs mit tausend Fehlern be-; 
haftet war, sie im Laufe der Geschichtej 
verliert und zum Schluß wie ein wah- 
rer Engel dasteht Eine solche Wand- j lung ist mit der Wahrscheinlichkeit doch l schwer in Einklang zu bringen. ( Um einen Roman zu schreiben, ge-— 
niigt es nicht, daß man zwei- bis drei- ; 
hundert Seiten füllt. DieS Schilde - 

kungen, Betrachtungen und Untern-I 
dun die gewöhnlich den Haupttheil 
Dieser dreihundert Seiten einnehmen, 
können noch nicht als Roman gelten. 
Ein Roman wird erst durch die Hand- 
Jung lebenöfähig. nicht durch Berichte 
oon Spaziergängen und Reisen. Da- 
Iu kommt noch der Stil. Es ist nicht 
Jedem gegeben, einen guten Stil zu 
"chreiben; auch das ist natürlich An- 
.age, die durch aute Lettiire ausgebil- 
det werden muß. Lesen, viel lesen, 
It die hauptsachr. 

Gott-ne Winke für Cäugertmmh 

Madame Adelina Patti jettgeBaros 
nin v. Cederström, ertheilte unliingst 
einer jungen amerikanischen Sängerin, 
für die sich die gefeierte Diva lehr interessirt, einige für Gesangsktintler 
beiderlei Geschlechts beherzigenöivertlze 
Rathschlägr. »Niemals habe ich«, sagt 
die erfahrene Sängerin, »die Unver- 
sichtigteit begangen, mich zu verweich- 
lichen. Ich verwandte und verwende 
noch auf die Pflege meiner Stimme 
die äußerste Sorgfalt, aber wer mich 
persönlich kennt, wird nicht behaupten 
können, daß ich jemals sehr empfind- 
lich gegen Zuglust, kühle oder feuchte 
Witterung und dergleichen äußere Ein- 
wirkungen gewesen bin. Man hai 
zwar immer viel von meiner Furcht 
vor Erkältungen zu schreiben gewußt 
und eine Reihe excentrischer Mittel 
angeführt, die ich gebrauchen soll, um 

mich vor Heiserkeit und Husten zu 
schützen. Es ist aber nur wenig Wah- 
res daran. Freilich vermeide ich jeden 
allzu plötzlichen Wechsel und würde im 
Winter nie aus einem heißen Konzert- 
saal unvermittelt in die kalte Nacht- 
luft hinaustreten, den Hals aber zu 

;sehr zsu verwöhnen, davor tann jeder 
Ysingende Mensch, dem an der Erheit- 
tung seiner Stimme gelegen ist. nicht 
dringend genug gewarnt werden. Mein 
Rath ist folgender: Man muß seinen 
Hörner in jeder Weise abhiirtem seine 
uolqlilulion zu unsrige-i suec-few piuk 
niemals in überheizten Zimmer-n auf- 
halten, täglich wenigstens zwei Stun- 
den bei jeder Witterung ini Freien zu- 
bringen, entweder spazieren gehen oder 

Fahr-en und sich nicht fürchten, viel 
rische Luft in tiefen Zügen zu ath- 

men, was selbst bei scharfem Frost 
nicht schadet, wenn man nicht erhitzt 
ist. Sänger, die man, ausgenommen 
im heißesten Sommer, stets mit hoch- 
gefchlagenem Mantelkragen, den Hals 
Von einein seidenen Cachenez umwickelt, 
einherwandern sieht und Sängerinnen. 
die sich an trüben und tühleren Tagen 
in eine Unmenge von Wagendecken, 
Tüchern und Spitzenshawls im Hin- 
tergrunde ihres geschlossenen Cnupes 
Verstecken, sind die ersten, die zu httfteln 
anfangen und fast beständig über Jn- 
disposition der Stimme zu klagen 
haben. Andererseits darf man auch 
nicht zum Extrein übergehen und sich 
lange in feuchter, rauher Luft aufhal- 
ten, die besonders nach Einbruch der 
Dunkelheit außerovdenttich schädlich 
wirkt. Fühlt man sich nicht gut bei 
Stimme, so suche man, wenn irgend 
möglich, vom Auftreten dispensirt zu 
werden« Vor allen Dingen achte man 

darauf, daß Kehle und Gaumen nie- 
»inals unter jenem trockenen. unbehag- 
» lichen Gefühl zu leiden haben, das sich 
oft bei großer Hitze oder Kälte bemerk- 

’bir macht. Ein Stückclen Kandis- 
·zi-.cker, von dein man ftetå eine-i klei- 
T nen Vorrath bei sich tragen sollte, lang- 
·. sam auf der Zunge zergehen lassen, ist 
tdag einfachste und beste Mittel, die— 
iauggetrocknete Mundhöhle ansufeuch- 

ten und feucht zu erhalten 
« 

Volkstuhnii 

I Wie tief das Verständiiiß für Goe- 
. the-Z Person und seine Werte in das 
i Volksbewußtsein eingedrungen ist, be- 
«weift eine kleine Geschichte, die der 
LIrantf Gen. -· Anz.« erzählt. An 

zderüionstabler - Wache in Frankfurt 
ift in einein Aughängetasten eine An- 

Jzahl von illustrirten Goetl,e-Postiarten 
ausgestellt Sie zeigen Goethe in Ita- 
lien, Goethe bei Rapoleon, Goethe in 
Weimar u. A. m. Vor dem Kasten 

ästeht eine einfach bürgerlich gekleidete 
Hfrau und betrachtet lange und nach- 

denklich die kleinen Bilder. Schließlich 
. wendet sie sich an einen neben ihr ste- 

» 
henden Herrn, dessen Zeit es ebenfalls 

» erlaubt, sich tief in die Betrachtung der 
Kartenbilder zu versenken: »Ach, Sie 
entschuldigen — wer war denn eigent- 

I lich da der Goethe?« — Der Angen- 
E dete mag wohl zunächst tein besonders 

. geistvolles Gesicht gemacht haben, dann 

ibrachte er zögernd heraus: ,Goethe·t 
s Goethe war ein arofzer deutscher Dich- 

ter.« —- »Jo — ein Dichteri« war die 
, acdehnte Antwort Ossenbar war der 
guten Frau ein »Dichter« denn doch 
etwas zu wenig, um eine solche Feier 
,u rechtfertigen, wie sie sich jetzt vorbe- 
ieitet. Nach einer Weile kam dann die 
eraget »Ja — was hat denn der ei- 
gentlich acniacht2« — »Was der ge- 
i.iaa,- hats Nun. tennen Sie nicht 
isas Lied: ,,Sah ein Knab’ ein Rös- 
lein steb’n?« -—— »Nein, das tenn’ ich 
nicht. Hat der das aemacht?« »Ja, 
das hat der gemacht und noch eini- 
aeS andere dazu.« — »So —- und «- 

saqcn Sie einmal, was ist denn das 
da, wag stellt denn das vor?« Dabei 
zeigte sie aus das Bildchen »Gceihe in 
Jtalien«. — ,Das stellt Goethe dar, 
nie er in Italien einen Aufruhr be- 
schwichtiat. « 

-- »So --— war der auch in Italien. Da ist der wohl weit 
lierumaetornmen?«— ,«»awohl, der ists 
sehr weit hetumaetommen « 

—- »So 
— ei, da war der Vielleicht auch in 

Würzburg! —-— Wissen Sie, ich bin 
nämlich aus Würzbura. Bei uns in 
Würzbura do hat man das nicht so 
mit dem Goethe; aber wenn er in 
Würzburg war, dann ist vielleicht dort 
auch eine Feier. ——- Aber sagen Sie, 
was ist denn dass da, wo er in den 
Kniehosen dasteht?« -—— »Das ist sein 
Besuch beim Kaiser Napoleon.« -— 

»So, war der auch beim Kaiser Natio- 
leon? Was hat der denn bei dem ge- 
macht?« —- »Nun, er wollte ihn hatt 
tennen lernen, er wollte mit ihm he- 
tannt werden« —- ,,So, so, ei, da 
war das wohl so eineArt 
Lakai, der Goethe.« —- —- 


